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Sympathische Dickerchen
Sie sind fett, beliebt, aber schwer bedroht: Westindische Manatis, die knuddeligen 
Seekühe leben in Floridas Flüssen. Aber sie sind in Gefahr, da die Menschen 
ihnen ihren Lebensraum streitig machen. Eine faszinierende Reise zu den 
glasklaren Quellen des Crystal River in die Welt der sanftmütigen Meeressäuger, 
von denen es nur noch 3.800 Exemplare gibt. 

Text: Bettina Kelm / Fotos: Robert Bonde, Bettina Kelm, Gregory Sweeney
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A m Crystal River, wo Elvis 1961 für die Dreh-
arbeiten zu „Follow that dream“ abgestiegen 
ist, ankert das Forschungsboot von Seekuh-

Wissenschaftler Robert Bonde. Am Pier des Port Hotel 
Marina. Allerdings haben wir heute einen ganz anderen 
übergewichtigen Star im Visier: Wir wollen Seekühe tref-
fen, genauer gesagt das Westindische Manati (Triche-
chus manatus). Der Biologe Robert Bonde arbeitet für 
das U.S. Geological Survey Sirenia Project in Florida und 
setzt sich seit über 25 Jahren für die Erforschung und den 
Schutz dieser Tiere ein. Heute ist er am Crystal River auf 
Kontrollfahrt und gewährt einen Einblick in seine Arbeit. 
Mit seinem silbergrauen Haar passt der sympathische 

Biologe farblich perfekt zu seinen Schützlingen. Er liebt 
diesen Job, auch wenn es viele frustrierende Momente 
gibt – zum Beispiel Rettungsaktionen nach Bootskollisi-
onen. Denn immer wieder führen Schiffsschrauben zu 
tödlichen Verletzungen bei den Tieren. „Manatis sind wie 
alle Seekühe reine Pflanzenfresser und weiden Seegras 
und Wasserpflanzen im flachen Küstenwasser oder in 
den Unterläufen von Flüssen. Wenn die Meeressäuger 
alle fünf bis zehn Minuten zum Luftholen an die Ober-
fläche tauchen, werden sie von vorbeirasenden Booten 
erfasst. Es geht zu wie auf der Autobahn!“, erklärt der 
Biologe das Dilemma. Es gibt zwar Gebiete mit Tempoli-
mits für Boote – so wie das Crystal River Wildlife Refuge 
– aber noch viel zu wenige. Und genau daran arbeitet 
Robert Bondes Team. Mit Funksendern ausgestattete 
Manatis sollen Aufschluss über die Wanderrouten und 
stark frequentierten Gebiete der Tiere geben und dem 
Gesetzgeber zeigen: Hier benötigen wir besonders drin-
gend Schutzgebiete.

Behaarte Kartoffel im Wasser
Die sympathischen Dickerchen bringen fast eine halbe 
Tonne auf die Waage und werden bis zu vier Meter lang. 
Bedingt durch ihre Größe haben sie keine natürlichen 
Feinde, nicht einmal Alligatoren können ihnen gefährlich 
werden! Sie sind schlicht zu groß für ihr Gebiss. Trotz ih-
rer Größe sind Manatis gar nicht so einfach zu erkennen. 
Bei Sonnenaufgang blinzelt Robert angestrengt über das 
Wasser und achtet auf jede Unregelmäßigkeit. Ein Wirbel, 
der direkt nach dem Abtauchen an der Wasseroberfläche 
entsteht oder eine behaarte Kartoffel, die ausatmet. So 
in etwa sieht eine auftauchende Seekuhnase aus. Es ist 
Ende April und die Manati-Saison ist schon vorbei, doch 
angeblich halten sich noch circa 30 Tiere in der weitläu-
figen Kings Bay auf. Eigentlich kommen die Manatis nur in 
den Wintermonaten von Dezember bis März zum Crystal 
River. Denn wenn im Herbst die Wassertemperaturen 
sinken, ziehen sich die kälteempfindlichen Manatis aus 
den Küstengewässern zurück und wandern zu den kons
tant 22° C warmen Flussquellen, wie die der Kings Bay am 
Crystal River, um hier schlichtweg zu überleben. Bis zu 
400 Tiere nutzen diese Quellen als Winterrückzugsort.

Dickerchen ohne Frostschutz
Erstaunlicherweise können die Dickhäuter Wasser-
temperaturen unter 20° C dauerhaft nicht standhalten 
und sterben dann am sogenannten „cold stress“. Kein 
Wunder, dass antike Seefahrer Seekühe einst für Frauen, 
genauer gesagt für Meerjungfrauen hielten – bei der Käl-
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teempfindlichkeit! Diese absurde Verwechslung kann 
nur an der ein oder anderen Flasche Rum gelegen haben 
– oder an dem damals vorherrschenden, eher üppigen 
Figurideal. Dass ihre Leibesfülle nicht vor kaltem Wasser 
schützt, liegt daran, dass Manatis zwar mit einer sehr 
dicken Haut, aber nur einer relativ dünnen Fettschicht 
ausgestattet sind. Im Sommer kommen die ursprüng-
lich tropischen Tiere damit prima klar, doch im Winter 
sind sie auf warme Flussquellen oder das seichte, warme 

Die kälteempfindlichen Seekühe sind im Winter auf warme 
Quellen wie die des Crystal River angewiesen. 

Diese Fische können aufatmen: Manatis sind reine Vegetarier, denn sie 
stammen vom Elefanten ab.

Frierende Manatis – selbst schuld?
Warum leben Manatis überhaupt im Norden Floridas, 
wenn es ihnen im Winter hier zu kalt ist? Die Tiere lebten 
ursprünglich im warmen Süden des Landes, in den 
Everglades, einst Garant für reichlich Seegras und warmes 
Flachwasser. Die zunehmende Zerstörung des natürlichen 
Fließsystems der Everglades, sowie der Verlust von See-
gras an den südlichen Küsten während der letzten hundert 
Jahre hat viele Tiere in den zu kalten Norden Floridas 
getrieben. Hier sind sie nun „gestrandet“ und müssen sich 
an die Temperaturen anpassen.

Sumpfwasser der Everglades als „Unterwasser-Zentral-
heizung“ angewiesen. Ein Lebensraum, der ihnen immer 
mehr streitig gemacht wird. 

Ein sanftes „Pffff…!“ unterbricht unser angeregtes 
Gespräch an Bord. Da! Hinter uns holt eine Seekuh ge-
rade Luft. In einer entlegenen Bucht, nur ein paar Meter 
vom Boot entfernt, tummeln sich plötzlich drei Seekühe. 
Sofort macht sich Bonde bereit, die Tiere unter Wasser 
zu fotografieren und zwängt sich in seinen Neoprenan-
zug. Foto-Identifikation dient dazu, die Entwicklung der 
Population über die Jahre zu verfolgen. 2.000 der 3.800 
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Westindischen Manatis sind den Forschern inzwischen 
schon per Foto bekannt. 

Der Kontakt mit einem Manati von Angesicht 
zu Angesicht ist ein Erlebnis, das Menschen oft tief 
berührt und zugänglich für die Problematik macht. 
Manchmal verändert so ein Erlebnis sogar ein gan-
zes Leben – so wie das von Robert Bonde. Seine erste 
Sichtung bleibt für ihn bis heute unvergesslich. 1978 
begegnete er, genau hier im Crystal River, einer See-
kuh mit ihrem Kalb, das schon damals eine markante 
Narbe aufwies. Die Schutzlosigkeit der Tiere rüttelte 
ihn wach. Bonde taufte das Kalb damals Narnia. Der 
Biologe hat sie erfreulicherweise erst vor einem Jahr 
das letzte Mal gesichtet. 

Mehr Boote – weniger Lebensraum
In Florida gibt es rund eine Million Motorboote, jährlich 
werden circa 1.000 neu zugelassen. Etwa 100 von über 
300 pro Jahr registrierten Manati-Todesfällen gehen auf 
ihr Konto. Bei einer Gesamtpopulation von nur 3.800 Tie-
ren (Stand  1/2009) sind diese Zahlen bedrohlich, wenn 
man bedenkt, dass Manati-Weibchen nur alle zwei bis 
drei Jahre kalben. Doch es gibt auch erfreuliche Nach-
richten. Denn die Population erholt sich inzwischen et-
was. Die Arbeit der Wissenschaftler und Naturschützer 
fruchtet langsam. Doch Robert warnt, sich zu früh ent-
spannt zurückzulehnen, denn die Zahlen allein geben 
noch keinen Hinweis darauf, wie gesund die Population 
wirklich ist: „Es ist wichtig, genauer hinzusehen: Wie ist 
es um die Fruchtbarkeit der Weibchen bestellt? Wie um 
die Futterquellen? Wie stark erweist sich die Population 
gegen Infekte oder Hurrikane? Wenn man bedenkt, dass 

Autorin Bettina Kelm im Homosassa Springs State Park. Die Attraktion des Parks: eine Pflegestation für verletzte Manatis.

Seekuhwissenschaftler Bonde: „Manati-Schutz wäre so einfach: runter 
vom Gas für alle Bootsführer im Flachwasser der Küsten!“

sich die Tiere im Winter in Gruppen aus bis zu 400 Tieren 
tummeln, kann der Ausbruch einer Krankheit die Zahlen 
schnell zum Kippen bringen.“

Freudiges Wiedersehen 
Im Wasser wartet eine dicke Überraschung: Tatsäch-
lich ist Narnia eines der drei Tiere! Von 400 gebiets
treuen Manatis treffen wir ausgerechnet auf „Roberts 
Seekuh“. Tja, wenn man vom Teufel spricht! Dabei ist 
Narnia höchstens teuflisch knuffig. Mit ihrer weichen 
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Schnauze mampft sie in rhythmischen Bewegungen am 
Seegrund – bis zu 50 Kilogramm Wasserpflanzen braucht 
sie täglich. Narnia ist inzwischen 31 Jahre alt. Wenn es 
das Schicksal gut mit ihr meint, kann sie noch einmal 
doppelt so alt werden. Forschungen im Mote Marine 
Laboratory von Sarasota haben ergeben, dass Manatis 
auch außerordentlich gut hören und Geräuschquellen 
genau lokalisieren können. Eigentlich die perfekte Vo-
raussetzung, Booten aus dem Weg zu gehen. Doch Ma-
natis haben einen sehr niedrigen Stoffwechsel und ein 
immenses Verdauungssystem, der Grund für ihre eher 
gemütliche, träge Art. Schnelles Ausweichen ist ihnen 
rein physisch nicht möglich. 

„Mit Narnia und ihren Kollegen ist alles in Ordnung“, 
meint Robert. „Ich bin allerdings erstaunt, hier Ende 
April noch so viele Tiere anzutreffen. Die müssten sich 
längst an den inzwischen wieder warmen Küsten ver-
teilt haben und das deutlich proteinhaltigere Seegras 
fressen“, grübelt der Wissenschaftler, als er sich und die 
Unterwasserkamera zurück an Bord wuchtet. Könnte 
es sein, dass sie die ruhigen, geschützten Gewässer den 
nahrungsreichen, aber gefahrvollen Futterplätzen vor-
ziehen? Fest steht, die Seekühe müssen sich an die Ein-

schränkungen und Gefahren anpassen, um überleben 
zu können. Für Robert und seine Kollegen gibt es noch 
viele ungeklärte Fragen zu beantworten und noch viel 
Überzeugungsarbeit zu leisten, damit die sanftmütigen 
Dickerchen in Zukunft geschützter leben können.�

Manatifreundlicher Antrieb auf dem Crystal River. 

Links: Manatis – der Stolz Floridas, aber am Schutz hapert es noch. Rechts: Zwei Jahre Schule bei Mutti: Sie zeigt ihrem Schützling, wo die 
Futterplätze und warmen Quellen zu finden sind. 
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Auf sanfte Art
Wer die Tiere in ihrem natürlichen Lebensraum im 
Crystal River erleben möchte, sollte unbedingt auf eine 
respektvolle und sanfte Begegnung Wert legen. Deshalb 
unser Tipp: Lassen Sie Bootsveranstalter links liegen und 
mieten Sie sich ein Kajak. Das ist ohnehin die schönste 
Art, die Tiere zu finden.  Es gibt selbstverständlich auch 
geführte Kajaktouren. Kommt es zu einer Sichtung, hal-
ten Sie einige Meter Abstand und lassen dann die Seekuh 
entscheiden, wie nah der Kontakt wird. Es gilt die Faust-
regel: „Wenn das Tier wegschwimmt, ziehen lassen“! 

Verhalten sich die Tiere ruhig, können Sie vorsichtig 
vom Kajak aus ins Wasser gleiten und die Tiere schnor-
chelnd beobachten. Zum Schutz der Tiere gibt es dafür 
Regeln. So ist das Schwimmen in abgegrenzten Winter-
schutzgebieten oder Bedrängen der Tiere verboten. Sie 
machen automatisch alles richtig, wenn Sie die Rolle 
des passiven Beobachters einnehmen. Mit etwas Glück 
suchen die überaus freundlichen Meeressäuger von sich 
aus Kontakt. Und wenn ein Manati einen Unterwasser-
gast dann zart mit seiner Riesenschnute abtastet und 
ihm tief in die Augen blickt, heißt es einfach still halten 
und sich verzaubern lassen! � n

Anreise: Mit Delta München – Tampa hin und zurück, 
www.delta.com. Per Mietwagen nach Crystal River.

Unterkunft: Port Hotel Marina: preiswert, allerdings nicht im 
besten Zustand, aber direkt an der Kings Bay mit Blick auf die 
Seekühe, www.porthotelandmarina.com.
Kajakverleih + geführte Touren: 
www.porthoteldivecenter.com. 

Reisezeit für Manati-Beobachtungen: Manatis kann man in 
Florida ganzjährig beobachten, am besten im Winter von Dezem-
ber bis März, da sich die Tiere in dieser Zeit konzentriert an den 
Warmwasserplätzen sammeln. Adressen für 
Manati-Begegnungen in ihrem natürlichen Lebensraum unter 
www.myfwc.com/WildlifeHabitats/Manatee_Where.htm.

Insidertipps für Manati-Fans:
- Naturabenteuer pur: Chassahowitzka National Wildlife Re-
fuge Kanuverleih / Nature Coast Outpost Kayak Adventures 
+001/3523820800.
- Tampa Bay, Anna Maria Island: Die Manatis halten sich in den 
Buchten wie der Bimini Bay auf. Hier kann man Ferienhäuser 
direkt am Wasser mieten und die Tiere per Kajak oder schwim-
mend beobachten. Thompson Travel: 
kerstinthompson@yahoo.com Tel: +001/9107970161. 

Manatis sind luftatmende Meeressäugetiere und müssen alle fünf bis 20 Minuten an die Oberfläche.

Florida


